Mike Winter

13. Teil        Irrweg in den Tod
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Eine Kleinstadt, irgendwo in Schleswig Holstein. Heftiger Regen trommelt auf das Blechdach, welches den einzigen Bahnsteig mehr schlecht als recht überspannt. In der schummrigen Neonbeleuchtung ist eine junge Frau..., eine sehr junge Frau..., eigentlich noch ein Kind zu erkennen. Das Mädchen ist höchstens Fünfzehn. Sie trägt einen Rucksack in der Hand. Ihr Blick ist starr zu Boden gerichtet. Sie ist irgendwie abwesend, in sich gekehrt. So, als zählte sie die Blasen, die der Regen beim Aufschlagen auf dem Bahnsteig schlägt. Erst als sie aufsieht, um nach dem Zug zu schauen, der sich bereits in weiter Ferne durch einen Signalton zu erkennen gibt, kann man ihre geröteten Augen sehen. Augen, aus denen trotz ihres jungen Alters bereits Leid und Trauer, aber auch wilde Entschlossenheit sprechen.

Während der Regionalzug in den kleinen Bahnhof einrollt, schwingt sich das Mädchen den Rucksack auf den Rücken und steuert eine der Stahltüren an. Sie reißt sie auf. Bevor sie darin verschwindet, wandert ihr Blick, beinahe flehentlich noch einmal über den Bahnsteig. Doch niemand ist da, der sie von ihrem Vorhaben abbringt. Keine Menschenseele verlässt den Zug oder steigt in einen der anderen Wagen. Kommen nun doch Zweifel in ihr auf, das Richtige zu tun? Ihr Zögern könnte es vermuten lassen. Erst der Pfiff reißt sie aus diesen Gedanken. Sie schüttelt mit dem Kopf, fast so wie ein getroffener Boxer, als wolle sie die Bedenken auf diese Weise aus ihrem Hirnwindungen vertreiben. Reiß dich zusammen, Anja. Es gibt kein zurück! 
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Es war das gleiche, schrille und somit unerträgliche Geräusch, welches mich an jedem Arbeitstag aus den Träumen riss. Ich hasste dieses Geräusch und ich werde es ewig hassen. Meine Lider klebten förmlich zusammen, während ich nach dem Wecker tastete, um ihm ein für alle Male zum Schweigen zu bringen. Killerinstinkt war jetzt gefragt. Doch noch bevor meine Hand das rasselnde Ungetüm erreichte, um ihm den Hals umzudrehen, versagte ihm die Stimme. Nicht etwa, weil das blecherne Monster Mitleid mit mir gehabt hätte, sondern weil Trixi einmal mehr schneller als ich gewesen war.

Am Abend zuvor war es mal wieder spät gewesen. Zusammen mit meinen Kollegen Aron Baltus und Edda Blache waren wir in den Niederungen des Milieus abgetaucht, um einigen Hinweisen nachzugehen, die uns aus einschlägigen Kreisen zugespielt worden waren. Im horizontalen Gewerbe herrschte seit einigen Monaten eine gewisse Unruhe. Einige Bordsteinschwalben, aber auch einige Stricher waren während ihrer Arbeit verschwunden. Angst machte unter den Prostituierten die Runde. Was anfänglich nach den üblichen Rangeleien unter Luden aussah, war mittlerweile zu einer mysteriösen Angelegenheit mutiert, die auch eine Mordserie nicht ausschloss. Merkwürdig an der Sache war jedoch, dass bislang nur eine einzige Leiche eines der Vermissten aufgetaucht war.


Was da im nächsten Augenblick unter meinen Fußsohlen quiekte, war nicht der Flokati sondern unser vierbeiniger Bettvorleger. Der Schreck fuhr mir durch die Glieder. Sandy, unsere Golden Retriever Dame, musste sich irgendwann in der Nacht ins Schlafzimmer geschlichen haben. Die Chance auf ein behutsames Erwachen war spätestens mit dem nächsten Moment vertan, als sich Baby Romy energisch zu Wort meldete. Nein, man kann nun wirklich nicht sagen, dass ich der geborene Familienmensch wäre. Ich gehöre zu jener Spezies, die, um erfolgreich in den Tag starten zu können, vor allem eines brauchen – Ruhe.

Eine ausgiebige Sitzung und eine Dusche später, zeigte sich der Beginn des neuen Arbeitstags bereits wieder von einer freundlicheren Seite. „Es ist spät geworden gestern Abend. Seid ihr mit dem neuen Fall wenigstens weiter gekommen?“, zeigte sich Trixi interessiert. Ich legte meine Stirn in Falten. „Noch wissen wir nichts genaues,“ musste ich einräumen. „Fakt ist, dass es zur Zeit drei Vermisste aus dem Rotlichtmilieu gibt.“ Ich schüttelte seufzend den Kopf. „Noch halbe Kinder. Ich habe das dumpfe Gefühl, im Moment nur die Spitze eines riesigen Eisberges zu sehen. Gerade in diesem Bereich verschwinden immer wieder Jugendliche, die sich absetzen, den Ausstieg schaffen, oder irgendwo anders wieder auftauchen. Aber in diesen drei Fällen liegen die Dinge irgendwie anders. Wir stoßen immer wieder auf eine Mauer des Schweigens. Es gibt nicht einmal Gerüchte und das ist mehr als ungewöhnlich. Selbst bei den Streetworkern, und der Heilsarmee, die gerade auf dem Babystrich ein gewisses Vertrauen genießen, gibt es keinerlei Hinweise.“ „Aber die Leute können doch nicht einfach so verschwinden,“ schüttelte Trixi den Kopf. Ich hätte ihr gern eine einleuchtende Antwort gegeben, aber die gab es zu diesem Zeitpunkt noch nicht.
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Der Morgen graute bereits, als der ICE Gustav Heinemann aus Flensburg kommend, in den Bremer Hauptbahnhof einrollte. In einer der Toiletten des letzten Wagens verbarg sich jenes Mädchen, welches ihr Elternhaus mit nicht mehr als einem Rucksack verlassen hatte. Im Grunde war es der Fünfzehnjährigen egal, wohin sie das Schicksal verschlug, es musste nur weit genug von dem entfernt sein, was sie mit ihrer Vergangenheit verband. Doch gab es überhaupt einen Ort, der weit genug entfernt war? Sie hatte sich planlos davon gemacht, hatte nicht lange nachgedacht, nur weg, weit weg, so schnell und so weit wie möglich.

Da stand sie nun, den Finger auf einem Abfahrtsplan, der unter anderem Auskunft über die nächsten Züge bot, die den Bahnhof in südlicher Richtung verlassen würden. Mit jeder Minute, die verging, wurde es auf den Bahnsteigen voller. Pendler, die den Zug nutzten, um an ihren Arbeitsplatz zu gelangen. Reisende, die in den Urlaub aufbrachen oder auf einen Anschlußzug warteten. Innerhalb kürzester Zeit wimmelte es zwischen den Gleisen wie in einem Ameisenhaufen. Großstadtgetümmel, genau so hatte es sich Anja immer wieder ausgemalt. Hier pulsierte das wahre Leben. Ein Leben, welches so ganz anders war, als jenes, was sich ihr bislang geboten hatte.

Zwischen all diesen Menschen würde sie sicher gefahrlos untertauchen können. Was also sprach dagegen, sich erst einmal ein wenig umzuschauen, bevor sie ihre Reise nach irgendwo fortsetzte? Ein Schmunzeln glitt über ihre Züge und verwandelte die betrübte Maske in ein hübsches, neugieriges Gesicht. Waren die Bremer Stadtmusikanten nicht auch an diesen Ort gekommen, um hier ihr Glück zu machen? Der Strom der vorbei drängenden Menschenmasse schwoll an und zog sie mit sich, eine der großen Treppen hinunter, in den Bauch des riesigen Gebäudes. Anjas Augen wurden größer und größer, sogen fasziniert all jenes in sich auf, was sie bislang nur aus dem Fernsehgerät kannte.  

Obwohl noch früh am Morgen, hatten sich bereits Dutzende von fliegenden Händlern in den Bahnhofs-gewölben niedergelassen und ihre Stände aufgebaut. Da wurden gerahmte Poster, Gürtel, Uhren, Haarschmuck, Kosmetik, flippige Klamotten, afrikanische Ketten und all das angeboten, was gerade trendy war. Zwischen den Ständen lungerten die merkwürdigsten Typen herum, bettelten oder bequatschten die Reisenden mit den abenteuerlichsten Geschichten, um ihnen ein paar Euro aus der Tasche zu leiern. Andere lagen herum und gammelten apathisch vor sich hin. Hier herrschte das wirkliche Leben, hier wurde wahre Freiheit gelebt. So jedenfalls deutete es die Fünfzehnjährige. Woher sollte sie wissen, dass sie Freiheit mit Perspektivlosigkeit verwechselte.

„Hi, Igelschnäuzchen. Neu in der Stadt?“ Ein kräftiger, großer Kerl baute sich vor Anja auf. „Wie kommst du darauf,“ entgegnete sie zögerlich. Auch wenn sie aus einer Kleinstadt kam, hatte sie bislang nicht hinter dem Mond gelebt. Fernsehen gab es schließlich auch in Jübek und dort war nicht nur einmal von naiven Girlis berichtet worden, die all zu schnell in die Fänge skrupelloser Zuhälter geraten waren. Auch wenn Anja nicht wirklich in Erwägung zog, dass der sympathische Typ, der ihr da gegenüber stand, ein Krimineller war, begegnete sie ihm mit der gebotenen Zurückhaltung.

„Ich sehe es dir an deiner hübschen Nasenspitze an,“ gab der Blondschopf galant zurück. „Ich besuche meine Tante,“ log Anja so überzeugend, wie es ihr möglich war. „So, so,“ lächelte der smarte Typ mit dem makellosen Gebiss ungläubig. An den Zähnen und den Schuhen erkennst du einen Menschen, hatte ihr ihre Mutter immer wieder eingeschärft. Anja blickte zu Boden. Sind sie geputzt, hast du einen sinnlichen Charakter vor dir, besann sie sich. „Ist mit meinen Schuhen etwas nicht in Ordnung?“, erkundigte sich der Anfang Zwanzigjährige, dem Anjas Blicke nicht verborgen geblieben waren. Das Mädchen musste über sich selber lachen. „Was für ein Blödsinn,“ sagte sie schließlich verlegen. „Was?“ „Nichts, schon gut.“

Anja lächelte dem Blondschopf noch einmal zu, während sie sich von ihm weg drehte. Sie wollte den niedlichen Typen stehen lassen und sich wieder dem Getümmel an den Ständen zuwenden, doch genau in diesem Augenblick geschah es. Sie bekam einen heftigen Schlag an die Schulter, der sie beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Der Rucksack wurde von ihrem Rücken gerissen und ehe sie sich versah, war ein Kerl mit Skateboard  samt ihrer Habe in der Menschenmasse untergetaucht. „Warte hier!“, rief ihr der Blondschopf zu und nahm die Verfolgung auf. 

Anjas Schulter schmerzte heftig, doch der Verlust ihres Rucksacks wog um etliches schwerer. Sie flehte, bangte und hoffte. Ein Gefühl der Verzweiflung ließ sie schließlich an dem Betonpfeiler, gegen den sie lehnte, zu Boden rutschen. Tränen bahnten sich ihren Weg und kullerten über das ungeschminkte Gesicht. Ihr ganzes Geld, mit dem sie sich zumindest die ersten Tage über Wasser halten wollte, bis sie irgend eine Arbeit gefunden hätte. Die Klamotten und all die persönlichen Dinge, die sie an die wenigen schönen Momente in ihrem Leben erinnerten und der kleine Plüschdinosaurier, ohne den sie nicht einschlafen konnte, alles verloren.

Sie versuchte tief durchzuatmen, sich aufzuraffen. Noch wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben. Vielleicht würde ihr der nette Typ den Rucksack zurückbringen. Anja schöpfte neuen Mut. Sie erhob sich und hielt Ausschau. Zwei Bahnpolizisten gingen keine zehn Meter an ihr vorbei. Für einen kurzen Moment dachte sie daran, die Beamten um Hilfe zu bitten, doch der Gedanke daran erstarb in ihr, noch ehe sie ihn zu Ende gedacht hätte. Sie würden sofort darauf kommen, dass sie ausgerissen war und würden sie unweigerlich wieder nach Hause zurück bringen. Nein, das wollte sie auf keinen Fall riskieren. Lieber schlug sie sich ohne einen einzigen Euro durch.

Anja riss sich zusammen, benahm sich so unauffällig wie möglich, um den Polizisten nicht aufzufallen. Sie sahen in ihre Richtung, unterhielten sich und schlenderten schließlich an ihr vorüber. Noch in der gleichen Sekunde schreckte sie zusammen. Eine Hand drückte auf ihre Schulter. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie den Blondschopf.

„Tut mir Leid, ich habe den Kerl leider nicht mehr erwischt,“ räumte er betreten ein. „Ich hoffe, du hattest nichts Wertvolles in dem Rucksack.“ „Doch,“ begann Anja zu schluchzen. „Alles, was mir geblieben war.“ Auf dem Gesicht des etwa Zwanzigjährigen zeichnete sich ein Fragezeichen ab. „Wenn du möchtest, begleite ich dich zu deiner Tante.“ „Lieb von dir,“ schniefte Anja, „aber ich habe gar keine Angehörigen in Bremen. Ich bin weg von zu Hause, hab’s nicht mehr ausgehalten.“ Der Strom ihrer Tränen schwoll erneut an. „Hab ich mir gleich gedacht,“ verkündete der Blondschopf im Brustton der Überzeugung. Er zog das unbeholfene Mädchen in seine Arme und strich ihr tröstend durch das Haar. „Wenn du möchtest, kannst du erst einmal mit zu mir kommen. Natürlich nur, bis du etwas anderes gefunden hast.“ Anja sah zu dem rund einen Kopf größeren Mann auf. „Aber..., aber ich kenne dich doch gar nicht.“ „Oh, natürlich, ich habe mich dir ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Richard, aber meine Freunde nennen mich Ricki.“

Hin und hergerissen zwischen Vorsicht und Dankbarkeit nahm Anja schließlich der Not gehorchend sein Angebot an und folgte ihm. Sie sah nicht, wie er hinter ihrem Rücken den Daumen in die Höhe regte, um seinem Freund mit dem Skateboard ein Zeichen zu geben.
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Wie so oft in den vergangenen Wochen stoppte ich mein rotes Golf Cabrio an der Ecke Faulenstraße. Arons altersschwacher Taunus stand einmal mehr mit heruntergelassenen Hosen in irgendeiner schummrigen Hinterhofwerkstatt und wartete auf ein Ersatzteil. „Du solltest dich endlich von der Karre trennen,“ empfing ich ihn beschwörend, während er sich auf dem Sitz neben mir niederließ. Mein Freund und Kollege, der frisch gebackene Kriminalhauptmeister Aron Baltus, stieß einen tiefen Seufzer aus. „Hast ja Recht, aber ich hänge so an meinem 17 m.“ „Dieser Wagen frisst dir noch die letzten Haare vom Kopf. Was sagt eigentlich Svende dazu, wenn du so viel Zeit und Geld in dieses Vehikel steckst?“ Mein Partner grinste über das ganze Gesicht. „Sie sagt: ein Mann braucht ein Hobby.“ „Halte dir bloß dieses Mädchen warm,“ beneidete ich ihn.

„Morgen,“ trällerte ich, nachdem Aron die Tür zu seinem Büro aufgestoßen hatte. Ein kurzer Blick zu den Schreibtischen meiner Kollegen hatte mir verraten, dass unsere Dienstpartnerin Edda Blache schon fleißig bei der Arbeit war. „Morgen,“ grunzte Aron missmutig. Ich horchte auf. „Habt ihr eure Diskrepanz noch immer nicht beigelegt?“ „Hallo, Mike,“ entgegnete unsere Kollegin, Aron, aber auch meine Frage völlig ignorierend. „Ich habe gerade das Foto, das wir von einem der verschwundenen Mädchen haben, mit denen aus den Suchkarteien verglichen.“ Ich war beeindruckt. Edda musste schon seit Stunden im Büro gewesen sein. Der Fall ging ihr offensichtlich sehr nahe. „Hast du etwas herausgefunden?“ Ein Tastendruck machte zwei Fotos sichtbar, die nebeneinander liegend auf dem Monitor ihres Computers erschienen. „Ich denke, dass hier könnte sie sein.“ Ich sah mir die beiden Fotos abwechselnd an. „Schon möglich. Es ist aber auch zu dumm, dass wir bei keinem der Mädchen den Namen oder auch nur einen Hinweis auf ihre Herkunft fanden.“ „Tja,“ meldete sich Aron zu Wort. „In den allermeisten Fällen haben diese Unglückseligen mit ihrer Vergangenheit gebrochen und sich von allem getrennt, was sie daran erinnern könnte.“ „Was bist du doch für ein intelligenter Toilettenbesucher,“ stänkerte Edda. „Kann ja nicht jeder ein Klopskind sein,“ kam postwendend die Retourkutsche.

Mir wurde die Luft im Büro der beiden zu stickig, deshalb zog ich es vor, in meine eigenen vier Wände zu verschwinden. „Erkundige dich bitte bei den Eltern des Mädchens, ob die Suchanzeige noch aktuell ist und halte mich auf dem Laufenden.“ Mit diesen Worten drückte ich die Verbindungstür zu meinem Büro ins Schloss. Endlich ein wenig Ruhe. Ich hasse es, wenn der Tag in solcher Disharmonie beginnt. Unser Fall bereitete mir auch so schon genügend Kopfschmerzen. Die Freundin eines der verschwundenen Mädchen hatte sich wie immer das Autokennzeichen des Freiers notiert, zu dem die angeblich Achtzehnjährige eingestiegen war. Was wie ein erster Ansatzpunkt aussah, erwies sich jedoch sehr schnell als Sackgasse. Die Überprüfung des Kennzeichen ergab, dass es gar nicht zugelassen war. Hier hatten offensichtlich Profis ihre Hand im Spiel, was wiederum darauf hindeutete, dass an unserem Fall eine ganze Menge mehr hängen musste, als es bislang den Anschein hatte. 

Als das Telefon auf meinem Schreibtisch anschlug, war ich fast sicher, wessen Stimme ich im nächsten Augenblick vernehmen würde. Oberstaatsanwalt Balthasar Krause wollte sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen. Ich hatte richtig gelegen. „Gibt es etwas Neues, haben Sie endlich eine Spur?“ Das sind die Fragen, auf die ich getrost verzichten könnte, aber als Kriminalhauptkommissar und Leiter der Mordkommission 2 habe ich halt gewisse Verantwortlichkeiten zu tragen. Rede und Antwort zu stehen und mich gegebenenfalls vor meine Mitarbeiter zu stellen. „Wir haben alle Hebel in Bewegung gesetzt,“ rechtfertigte ich unsere Arbeit. „Haben alle einschlägigen Etablissements abgeklappert und uns die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, ohne auch nur einen einzigen Schritt weiter gekommen zu sein.“ „Dann müssen Sie sich eben die ganze Nacht um die Ohren schlagen.“

Es fiel mir schwer, mich unter Kontrolle zu halten. „Das würde auch nichts ändern. In diesen Kreisen ist das Vertrauen in die Polizei nicht gerade sehr ausgeprägt.“ „Ich brauche Ergebnisse, eine erste Spur, mit der ich die Pressefritzen fürs erste ruhig stellen kann. Sie müssen verstehen, Winter, ich kann die Sache nicht länger unter dem Teppich halten,“ verkündete er betont zerknirscht. „Falls noch eine Prostituierte verschwindet, werden mich die Sensationsgeier in der Luft zerreißen.“ Ich hatte es befürchtet „Sie werden schreiben, dass wir die Mädchen mit offenen Augen in ihr Verderben laufen lassen. Ich sehe die Schlagzeilen bereits vor mir.“ ...und die nächste Sprosse der Karriereleiter in weite Ferne gerückt, vollendete ich im Gedanken.

„Ich werde für Freitag Vormittag eine Pressekonferenz ansetzen. Bis dahin erwarte ich von Ihnen erste Ergebnisse!“ Mit diesen drastischen Worten beendete er das Gespräch. Ausgerechnet jetzt war mein väterlicher Freund Kriminalrat Kretzer auf Dienstreise. Ein Anruf bei ihm hätte mir sicher noch einige Tage länger die nötige Ruhe verschafft, die ich für die Ermittlungen brauchte. Doch so musste ich gute Miene zu Krauses mieses Spiel machen. Er würde mich ohne zu Zögern der Öffentlichkeit zum Fraß vorwerfen, dessen musste ich mir bewusst sein. 

„Bingo!“, stürmte Edda überschwänglich in mein Büro. „Bei dem verschwundenen Mädchen handelt es sich tatsächlich um die als vermisst gemeldete Mareike Schiller.“ „Was macht dich so sicher?“, fragte ich skeptisch. „Zunächst habe ich die Eltern angerufen um zu klären, ob ihre Tochter noch immer vermisst wird. Dann habe ich die beiden Fotos zwecks eines Gesichtsabgleichs an das rechtsmedizinische Institut übermittelt. Du weißt doch, die haben da dieses neuartige Computerprogramm, mit dem man auch die entstelltesten Gesichter wieder rekonstruieren kann.“ Ich sah meine Kollegin noch skeptischer an. „Das dauert doch Wochen, bis wir da eine Rückmeldung bekommen.“ Edda wurde etwas verlegen. „Na ja, seit kurzem arbeitet dort ein Kommilitone von mir. Er war mir noch etwas schuldig. Na, jedenfalls stimmen die Gesichter in allen elf Merkmalen überein, die in der kurzen Zeit gescannt werden konnten.“

„Das war hervorragende Arbeit, Edda,“ lobte ich ihr Engagement. „Damit wissen wir nun zumindest nach wem wir suchen.“ Das Mädchen ist gerade erst sechzehn Jahre alt,“ seufzte meine Mitarbeiterin. „Sie werden immer jünger,“ pflichtete ich ihr erschüttert bei. „Wenigstens haben wir jetzt eine Handhabe gegen ihren Luden.“ Edda verzog das Gesicht. „Bin gespannt, wie er sich da herausreden will. Es ist ja nun kein Geheimnis, dass sie für ihn anschaffen war.“ „Es sind Typen wie Max Holdt, die dieses Gewerbe derart in den Schmutz ziehen,“ kommentierte ich nachdenklich.
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„So, da wären wir. Es ist nichts besonderes, aber für ein paar Tage wird es schon gehen.“ Anja atmete erleichtert auf. „Ich finde es total nett von dir, mir zu helfen. Wenn ich erst einmal einen Job habe, zahle ich dir alles zurück.“ Der Blondschopf wischte ihre aufrichtig gemeinte Geste mit einer  gönnerhaften Handbewegung zur Seite. „Mach dir keinen Kopf Igelschnäuzchen, das kriegen wir.“

Anja sah sich in der kleinen Mansarde forschend um. Außer einem ungemachten Bett, einiger Sitzelemente, die ihre besten Tage schon lange hinter sich hatten, war nur noch ein Glastisch, mit einem Spinnenmuster und ein alter Kleiderschrank zu sehen, an dem bereits eine der drei Türen fehlte. Die wenigen Klamotten, die sie dadurch sehen konnte, waren achtlos hineingeworfen. Neben einer Tür, die in einen weiteren Raum zu führen schien, stand eine Kommode, die gleichzeitig als Fernsehtisch, Küche und Geschirrschrank diente. Anjas Stirn krauste sich. Ein typischer Junggesellenhaushalt, wie sie ihn sich vorstellte. Sie nahm sich vor, hier erst einmal ordentlich auszumisten.

„Wo kann ich schlafen?“, fragte die Fünfzehnjährige irritiert. Der junge Mann deutete mit einer lässigen Kopfbewegung auf das schmuddelige Bett. „Und du?“ „Keine Panik, Igelschnäuzchen. Ich werde mir die Sessel zusammenschieben. Aber jetzt lass uns erst einmal etwas abhapsen. Ich hab schon den ganzen Morgen Kohldampf geschoben.“ Anja nickte erleichtert. Ihr Magen knurrte schon eine ganze Weile. „Okay, am besten gehen wir zu Kalle,“ schlug Ricki vor. „Ich hasse diese Burgertempel. Oder bist du etwa eine von diesen Blattfressern?“ „Blattfresser?“, wiederholte Anja irritiert. Der Blonde verdrehte die Augen „Vegetarier!“

Kalles Corner war ein Open End Bistro an der Ecke zur Wilkenstraße. Dies war kein Lokal mit einer gediegenen Atmosphäre, keiner von diesen Schickeria Läden, in denen sich die Juppies der Stadt trafen, um sich irgend etwas Abgefahrenes einfallen zu lassen. Hier trafen sich all die Leute die jemanden suchten oder gefunden werden wollten. Menschen, die es in ihren eigenen vier Wänden nicht aushielten oder jene, die etwas Gesellschaft oder Zuwendung suchten, sei sie auch nur käuflicher Natur. 

Doch von alledem wusste Anja nichts. Keinem der Gäste war anzusehen, aus welchem Grund er in dem Bistro verkehrte. Für das Mädchen aus Jübek war ohnehin alles aufregend. Sie sah ihr neues Leben inzwischen wieder wie durch eine rosarote Brille. „Hallo Ricki,“ wurden sie von dem Mann hinter der Theke begrüßt. „Wo warst du gestern Abend? Du wurdest vermisst.“ „Geschäfte, Alter, Geschäfte.“ „Wie ich sehe, hast du etwas neues aufgetan,“ grinste der dunkelhaarige Typ hinter seiner Theke hervorkommend. „Wir sind nicht zusammen,“ wehrte Anja energisch ab. Ricki verzog das Gesicht. „Sie ist nur so lange bei mir untergekrochen bis sie einen Job gefunden hat.“ „Hier ist wohl nicht zufällig etwas frei?“, nutzte Anja die Gelegenheit. Der Sunnyboy entblößte sein strahlend weißes Gebiss. „Nö, Mädchen, da wird nix draus.“

„Jetzt wollen wir erst einmal richtig gut essen und dann werden wir dir erst einmal ein paar schicke Fummel besorgen. In diesen Klamotten würdest du nicht mal eine Putzstelle bekommen.“ „Aber...“ Der Blondschopf winkte ab. „Mach dir keinen Kopf, Igelschnäuzchen, du kannst mir die Kohle ja irgendwann zurückzahlen.“ Anja nickte erleichtert. Es widersprach ihrem Naturell sich von jemanden, der ihr eigentlich fremd war, etwas schenken zu lassen. „Ich zahle es dir ganz bestimmt so bald wie möglich zurück.“ Ganz wohl war ihr bei der Sache nicht, aber genau genommen hatte sie keine andere Wahl. 

Nachdem sich das ungleiche Paar den Bauch vollgeschlagen hatte, machten sie die Trendläden in der Bremer City unsicher. Einen derartigen Einkaufs-bummel hatte sich Anja schon immer gewünscht. Ricki besaß einen wirklich tollen Geschmack. Er wusste genau, welche Fummel ihr am besten standen. Noch am Vortag hätte sie nicht im Traum daran gedacht,  solche Klamotten auch nur spaßeshalber anzuprobieren. Immer wieder machte sie Ricki darauf aufmerksam, dass es Monate dauern würde, bis sie ihm alles zurückgezahlt habe, doch dieser winkte nur lässig ab und zahlte ein Teil nach dem anderen. 

„Jetzt verstehe ich gar nichts mehr,“ schüttelte sie mit dem Kopf, als sie dem Blondschopf in einem Eiskaffee gegenübersaß. „Was verstehst du nicht?“ „Na ja,“ druckste Anja herum. „Deine Bude sieht nicht gerade so aus, als wenn du es dir leisten könntest, mir mal eben so viel Geld auszulegen.“ Ricki grinste breit. „Für derartige Fälle verfüge ich über ein Sonderbudget, oder besser gesagt, der Typ für den ich arbeite.“ Anja horchte auf. „Bist du so eine Art Geschäftsführer?“ Ihr Gegenüber spitzte die Lippen. „So könnte man es auch nennen. Mein Chef leitet einen Begleitservice. Meine Aufgabe ist es, attraktive Mädchen anzusprechen und an ihn weiter zu vermitteln.“ „Begleitservice?“, wieder-holte Anja erschrocken. „Ich weiß, was du denkst, aber die Agentur Holdt ist ein ganz seriöses Service-unternehmen. Die Mädchen werden geschult und begleiten dann Geschäftsleute und Prominente während ihres Aufenthalts in unserer schönen Stadt. Herr Holdt arbeitet mit dem Senat zusammen. Da ist alles völlig okay.“ Dem Blondschopf war es gelungen, Anjas Bedenken zu zerstreuen. „Glaubst du wirklich, ich würde für einen Zuhälter arbeiten?“ 

Ricki wusste nur zu genau, wie er sich in das Vertrauen des in seinen Augen naiven Landeis einschleichen konnte. Es war nicht das erste Frischfleisch, das er dem König der Schnoor besorgte, wie sein Boss in einschlägigen Kreisen genannt wurde. Dieses Mal hatte die Sache allerdings einen kleinen Haken. Holdt war für einige Tage außerhalb der Stadt. Anja musste also bis zu seiner Rückkehr bei ihm bleiben. Nur so war ihm die Abschussprämie sicher, die ihm für jedes neue Mädchen winkte. Natürlich wusste er, was mit den Mädchen geschah, doch darüber machte er sich keine Gedanken. Skrupel konnte er sich nicht leisten. In diesem Dschungel hieß es fressen oder gefressen werden.       

„Nee,“ antwortete Anja augenzwinkernd. „Ich denke, du bist in Ordnung. Ricki machte eine tiefe Verbeugung. „Wie schön, dass ich euer Wohlwollen genießen darf, eure Hochwohlgeboren.“ „Lass den Quatsch,“ lachte die Fünfzehnjährige und sah sich nach allen Seiten um. „Die Leute sehen schon zu uns herüber.“ „Na und, sollen die Spießer doch glotzen.“ Anja gefiel die lockere Art, mit der ihr Gegenüber in den Tag hineinlebte. Besitz und Ordnung schienen ihm weit weniger wichtig zu sein als der Spaß am Leben. Sie beneidete ihn dafür, denn genauso hatte auch sie sich ihre neue Freiheit vorgestellt.
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„Haben Sie die Empfängerin soweit stabilisiert, dass wir das Organ der Spenderin entnehmen können?“ Der Mann mit dem Arztkittel nickte wortlos. Er und seine Mitarbeiter hatten Tage gebraucht, um das Fieber der Dialysepatientin soweit in den Griff zu bekommen, dass eine Transplantation erfolgen konnte. Noch länger hatte es gedauert, ein geeignetes Spenderorgan zu finden. Auch wenn die Werte in einem hohen Maße überein-stimmten, so gab es keine Garantie, dass die Niere nicht doch abgestoßen wurde. Er selbst war nur ein kleines Rädchen innerhalb einer komplexen Organisation, dessen Fäden in der Hansestadt zusammenliefen. Ihr hatte er es zu verdanken, dass er seiner Berufung überhaupt noch nachkommen konnte. Kleingeistige Akademiker hatten ihm wegen einer Lappalie die Approbation entzogen. 

„Sehen Sie zu, dass es keine weiteren Verzögerungen gibt. Wir können den Reeder nicht länger hinhalten. Er scheint sich große Sorgen um seine Frau zu machen.“ Der Chirurg zuckte mit den Schultern. „Es gibt sie wohl doch noch, ...die glückliche Ehe.“ „Sie wissen, was Sie zu tun haben!“ Mit diesen Worten verließ der stämmige Mann mit den markanten Koteletten das Büro des Doktors. Dieser griff zum Telefonhörer und wies seinen Gesprächspartner an, die Spenderin aus Raum vier vorzubereiten und sie in den Operationssaal zu bringen. Dann lehnte er sich mit entspannter Miene zurück und hielt ein Röntgenbild gegen das Licht. „Dieses Mal werde ich mich selbst übertreffen.“

Zimmer vier war eines von sechs fensterlosen Räumen, die im Keller des Gebäudes untergebracht waren. Sie waren nicht luxuriös, aber doch immerhin mit einer Musikanlage und einem Videorecorder ausgestattet, zu dem einige Filme gehörten. Dies sollte für nötige Abwechslung sorgen. Zur Zeit waren nur drei der Zimmer belegt. Da sie schallgedämmt waren, ahnten die Spender nicht, dass noch andere in diesem Keller gefangen gehalten wurden.

Mareike schreckte auf. Sie war kurz eingenickt. Langsam drehte sich ein Schlüssel in dem Türschloss zu ihrem Verschlag. Hastig erhob sie sich, griff nach dem bereitgelegten Stuhlbein und eilte zum Eingang, um sich dahinter zu verstecken. Die massive Tür wurde langsam geöffnet. Die junge Frau hielt den Atem an, wagte es nicht auch nur den geringsten Laut von sich zu geben. Obwohl sie schon lange den Glauben an göttlichen Beistand verloren hatte, flehte sie in diesem Augenblick darum. Ihr Blick hing an der immer näher kommenden Klinke, brannte sich regelrecht daran fest. Die Tür war inzwischen zur Hälfte geöffnet. Für einen winzigen Augenblick verharrte die Klinke in ihrer Position, um mit dem nächsten Wimpernschlag katapultartig auf sie zuzufliegen. Mareike spürte nur noch einen kurzen, aber heftigen Schmerz an der rechten Hüfte, dann gingen ihre Lichter aus.

„Was sollte ich machen, Boss? Das kleine Flittchen lauerte mir hinter der Tür auf. Hätte ich mir vielleicht mit den Stuhlbein den Scheitel nachziehen lassen sollen?“ „Halt bloß das Maul, du Schwachkopf! Um ein Haar hättest du das Transplantat erwischt und was das bedeutet hätte, dürfte selbst dir klar sein.“ Der stämmige Kerl zuckte lapidar mit den Schultern. „Mit der gebrochenen Hüfte kann sie wenigstens nicht mehr davonlaufen.“ Der Mann im weißen Kittel kochte vor Wut. „Du bist nicht nur für die Bewachung der Spender, sondern auch für den reibungslosen Ablauf während ihres Aufenthaltes bei uns verantwortlich,“ mahnte er. „Es wird Wochen dauern, bis die Werte des Mädchens wieder soweit in Ordnung sind, um an ihr die nächste Transplantation durchzuführen. Sollte so etwas noch einmal vorkommen, werde ich dem Boss eines deiner Organe zur Entnahme vorschlagen.“ Der bullige Typ mit dem Stiernacken zog den Kopf zwischen die Schulterblätter und fletschte die Zähne. Das wird mir die Schlampe büßen!
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Es gab viele Parallelen zu dem Fall einer vor etwa einem Jahr tot aufgefundenen Prostituierten, in dem wir einfach nicht weiter kamen. Auch sie war zunächst wochenlang verschwunden, bis man sie nahe einer Raststätte auf der A 7 mit eingeschlagenen Schädel auffand. Die Obduktion hatte ergeben, dass sie über einen längeren Zeitraum missbraucht worden war und dass sadistische Rituale an ihr vorgenommen worden waren. Der Fall hatte in der Presse hohe Wellen geschlagen und doch war es so, als rannten wir bei unseren Nachforschungen immer wieder gegen eine Mauer des Schweigens. Vielleicht hatten die vermissten Mädchen nichts mit diesem Fall zu tun, vielleicht waren sie aber auch jenem perversen Mörder in die Hände gefallen. Wie auch immer, ihr Verschwinden bot uns endlich wieder einen Ansatzpunkt.

Während sich Aron auf den Straßenstrich umhörte, waren Edda und ich zu der Mitbewohnerin von Mareike Schiller gefahren. Sie war es auch gewesen, die uns vom Verschwinden ihrer Freundin und Kollegin unterrichtet hatte. Die Mädchen teilten sich eine kleine Wohnung in einem schäbigen Hinterhof in der Ostertorwallstraße. 

Es dauerte eine Weile, bis auf unser Klopfen geöffnet wurde. „Ja doch, ich komme ja schon!“, drang es reichlich angefressen durch die nicht gerade sehr stabil wirkende Wohnungstür zu uns ins Treppenhaus hinaus. Die vorgelegte Kette erlaubte es die Tür nur einen Spalt breit zu öffnen. „Was ist denn?“ Edda klappte ihren Ausweis auf und hielt ihn dem Mädchen entgegen. „Wir hätten da noch einige Fragen,“ erklärte meine Kollegin bestimmt. „Ach, ihr seid es,“ verdrehte Vanessa, ihre verschlafenen Augen. „Moment.“ Die Tür wurde zugestoßen. Das Klappern der Kette ließ vermuten, dass der Nippel aus der Lasche gezogen wurde. Im nächsten Moment bestätigte sich die Richtigkeit unserer Annahme.

„Kommen Sie rein.“ Die vor uns her gehende Blondine war nur spärlich aber äußerst attraktiv bekleidet, was mich zu einem genaueren Hinsehen verleitete. „Wenn es euch nicht stört, husche ich wieder ins Bett.“ Sie streifte ihre topmodischen Pumaturnschuh ab und schob ihre makellosen Fesseln, für meine Blicke unsichtbar, unter die Bettdecke. „Ich bin erst vor drei Stunden nach Hause gekommen.“ „Wenn Sie uns während der Befragung nicht einschlafen, können Sie von mir aus Yogaübungen machen,“ verkündete Edda mit schiefem Grinsen. Die Gedanken, die mir bei der Vorstellung daran in den Sinn kamen, will ich lieber für mich behalten.

„Habt ihr was herausgefunden?“, fragte Vanessa, während sie ihre wohlgeformten Beine unter einer bunt bedruckten Bettdecke versteckte. Ich griff in die Innentasche meines Jacketts und zog das Foto der als vermisst gemeldeten Mareike Schiller hervor. „Ist das Ihre Mitbewohnerin?“ Vanessas Stirn krauste sich. „Das Foto muss schon älter sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Mareike ist.“ „Ihre Eltern haben sie vor fünf Monaten als vermisst gemeldet. Sie ist erst sechzehn!“ „Ach du Scheiße!“, entfuhr es Vanessa „Das wusste ich nicht.“ Sie schüttelte ungläubig mit dem Kopf. „Wirklich nicht! Wenn Max davon erfährt, bin ich geliefert.“ „Sie sprechen von Max Holdt, dem König der Schnoor?“ Die Blondine hielt sich die Hand vor den Mund. „Ich sage jetzt gar nichts mehr, ich habe euch schon viel zu viel erzählt.“

Der Besorgnis um ihre Freundin war inzwischen blanker Angst gewichen. „Wenn Ihnen wirklich etwas an dem Mädchen liegt, dann helfen Sie uns weiter,“ bat ich sie inständig. „Vielleicht lebt Mareike noch und ist in ernster Gefahr,“ ergänzte Edda. „Wir wissen, dass Max Holdt Ihr Zuhälter ist,“ verkündete ich wie selbstverständlich. „Darum geht es im Augenblick nicht. Uns interessiert nur das Leben Ihrer Freundin. Holdt wird nichts von Ihrer Mithilfe erfahren. Das versichere ich Ihnen.“ Vanessa holte tief Luft. „Also gut, als ich Mareike bei euch als verschwunden meldete, habe ich gelogen. Wir standen nicht am Straßenstrich und sie ist auch zu keinem Freier ins Auto gestiegen. Wir waren als Partyhäschen engagiert. Aber Max darf nicht erfahren, dass ihr die Info von mir habt. Wenn er herausbekommt, dass ich gequatscht habe, bin ich dran!“

Ich versprach, sie nicht in Gefahr zu bringen. „Können Sie sich an die Adresse erinnern?“ „Moment, ich habe sie mir aufgeschrieben.“ Die junge Frau angelte nach ihrem Rucksack, den sie auf dem Boden vor ihrem Bett abgelegt hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie, aufgeregt wie sie war, die Notiz gefunden hatte. „Hier.“ Ihre Hand zitterte, als sie Edda das Papier entgegenstreckte. „Der Besitzer der Villa muss ein Bekannter von Max sein. Wir sind dort nicht zum ersten Mal auf einer Party gewesen. Außerdem habe ich die beiden schon mal im blauen Engel zusammen gesehen.“ „Was ist auf dieser Party geschehen?“, hakte Edda nach. „Das weiß ich leider auch nicht. Ich musste mit einem der Gäste nach oben gehen. Als ich meinen Job erledigt hatte und wieder auf die Party zurückkehrte, war Mareike verschwunden.“ 

Tränen liefen ihr über das ungeschminkte Gesicht. „Mehr kann ich euch wirklich nicht sagen.“ Ich sah sie nachdenklich an. „Hat Max denn nicht gefragt, wo sein Pferdchen abgeblieben ist?“ „Einer seiner Zombies hat mich abgeholt. Es schien mir aber so, als wusste er, dass Mareike nicht mehr auf der Party war.“ „Wie kommen Sie darauf?“, wollte meine Partnerin von ihr wissen. „Er hat nicht nach ihr gefragt.“ Edda nickte. „Für Sie sah es damit so aus, als sei alles in bester Ordnung.“ „Richtig, ich habe mir keine weiteren Gedanken gemacht. In meinem Job ist es von Vorteil, überflüssige Fragen zu vermeiden.“ „Doch Ihre Mitbewohnerin kam auch am nächsten Tag nicht nach Hause,“ setzte ich fort. Ihre kastanienbraunen Augen waren noch immer feucht. „Ich bin in den blauen Engel und wollte mich nach ihr erkundigen, aber Max sagte nur, ich solle mich nicht um Dinge kümmern, die mich nichts angingen. Das war deutlich genug.“

Vanessa hatte eine gehörige Portion Mut bewiesen. Wir versprachen ihren Namen nicht zu erwähnen und ihren Aussagen mit der gebotenen Vorsicht nachzugehen. Im Gegenzug wollte sie uns informieren, sowie sie irgend etwas Neues in Erfahrung gebracht hatte. 
Aron war unterdessen am Bahnhof unterwegs. Auch hier war eines der Mädchen vom sogenannten Babystrich verschwunden. Anders als im Fall von Mareike Schiller war die Jugendliche tatsächlich zu ihrem Freier ins Auto gestiegen und nicht wieder aufgetaucht. Bisher war es uns nicht gelungen, den anonymen Anrufer ausfindig zu machen, der die Kollegen von der Bahnpolizei vom Verschwinden des Mädchens informiert hatte. Leider gab es keinen Mitschnitt des Gesprächs. Somit waren wir auf die Aussage des Beamten angewiesen, der den Anruf entgegen genommen hatte.

Demnach muss es sich um einen jungen Mann gehandelt haben. Seine Stimme hatte der Beamte als verzerrt und lallend bezeichnet. Etwa so, als sei der Anrufer gerade stoned* gewesen. Dass uns diese Sache

*zugedröhnt

trotzdem bekannt wurde, hatten wir der Aufmerksam-keit einer Streetworkerin zu verdanken, die dem Hinweis der Bahnpolizei nachgegangen war und das spurlose Verschwinden des Mädchens bestätigte. Ihren Angaben zu Folge handelte es sich um eine etwa Fünfzehnjährige, die von den anderen Jugendlichen nur Petzi genannt wurde. Außer einer vagen Beschreibung lagen uns bislang keine genauen Angaben vor.

Um nicht schon von vornherein auf verlorenem Posten zu agieren, hatte sich Aron mit Uta Zipfel verabredet. Die Streetworkerin wartete bereits an der verabredeten Stelle in der Unterführung. Sie war die einzige Person, die zumindest etwas Vertrauen in der Szene genoss. Die kleine, aber robuste Person erinnerte Aron an die Popikone Suzi Quatro, von der er einige Schallplatten zu Hause hatte. 

„Uta Zipfel?“, fragte er denn auch voller Neugier im Hinblick auf die Stimme der Lady. „Hey und Sie sind Kriminalhauptmeister Aron Baltus?“ Mein Partner wich geschockt zurück. Die piepsige Stimme der jungen Frau hielt seinen Erwartungen nicht im mindesten stand. Uta schmunzelte. „Wie so oft im Leben stimmt das, was man oben hinein tut nicht mit dem überein, was man unten heraus bekommt.“ Aron fühlte sich ertappt. „Oh, äh, tut mir leid,“ stammelte er verlegen.“ „Macht nix, Sie sind nicht der Erste, der mich mit Suzi assoziiert und dann fürchterlich enttäuscht ist, wenn ich den Mund aufmache.“ „Ihre Ähnlichkeit ist geradezu frappierend,“ schüttelte mein Partner fassungslos den Kopf. „Natürlich mit der Quatro zu ihren besten Zeiten, versteht sich,“ schob er noch schnell hinterher.

„Ich denke, wir sollten uns jetzt auf die Suche nach den Freunden des Mädchens machen,“ beendete die Streetworkerin die peinlichen Rettungsversuche meines Kollegen. „Die Jugendlichen treiben sich meistens während der Schulzeit und nachmittags hier herum. So fällt ihren Eltern nicht auf, was ihre Schützlinge so treiben.“ Aron legte seine Stirn in Falten. „Ihren Eltern?“ „Sie werden lachen, aber viele Jugendliche, die sich hier prostituieren sind Kinder aus sogenanntem guten Hause. Oftmals ahnen ihre Eltern gar nicht was eigentlich abgeht. Briefe aus der Schule werden kurzerhand abgefangen, schlechte Arbeiten selbst unterschrieben. Wenn es dann zum großen Showdown kommt, reißen die Kinder schließlich zu Hause aus und landen ganz auf der Straße oder in irgendwelchen Bordellen.“

Die piepsige Stimme der Streetworkerin klang jetzt resigniert, geradezu emotionslos. „Und es werden beinahe mit jedem Tag mehr, die dort stehen und ihren Körper für ein paar Markenklamotten oder für Drogen anbieten.“ Aron zeigte sich betroffen. „Die Problematik ist mir natürlich bekannt, aber dass es so schlimm ist, dachte ich nicht.“ Uta und Aron waren in die Einkaufspassage innerhalb des Bahnhofskomplex eingebogen. Mein Partner war schon des öfteren dort gewesen, hatte Informanten getroffen, oder auch privat eingekauft. Doch dieses Mal sah er die Jugendlichen, die sich dort aufhielten, mit anderen Augen.

„Da vorn.“ Uta deutete mit einem leichten Kopfnicken in die Richtung eines Mädchens, die sich gerade einem vermeintlichen Freier anbot. Erst als der honore Herr mit dem dunklen Hut weiter gegangen war, setzte sie sich wieder in Bewegung. „Warten Sie hier,“ flüsterte sie Aron zu. Das Mädchen hatte die Streetworkerin und ihren Begleiter längst ausgemacht. Sie ließ weder Uta noch meinen Partner auch nur für eine einzige Sekunde aus den Augen. Er sah die Angst darin, die Angst eines gehetzten Tieres.

Während Uta mit ihr sprach, sondierte mein Partner die nähere Umgebung. So waren ihm auch die beiden Mädchen nicht entgangen, die sich hinter dem Stand eines fliegenden Händlers zu verbergen suchten. Halbe Kinder noch, aber gestylt wie zwei Boxenluder auf dem Nürburgring. Sicher hatten sie bereits ein feines Näschen für Situationen entwickelt, die für sie Gefahr bedeuten konnten. 

Suzi Quatro winkte ihn heran. „Das ist Kiki,“ stellte sie die Minderjährige vor. „Sie ist eine Freundin des verschwundenen Mädchens. Ich habe ihr gesagt, dass sie nichts von der Polizei zu befürchten hat.“ Aron nickte zustimmend. „Ich arbeite für die Mordkommis-sion. Deine Freundin ist leider nicht die einzige, die in letzter Zeit spurlos verschwand. Möglicherweise ist sie in Gefahr. Du musst uns alles sagen, was du weißt. Nur so können wir ihr helfen.“ Die Worte meines Partners zeigten Wirkung. „Eddi hat bei den Bullen angerufen, er hat gesehen, wie Pitti in den Wagen eines Freiers gestiegen ist.“ „Kennst du den richtigen Namen deiner Freundin,“ hakte Aron nach. Kiki sah die Streetworkerin unsicher an. „Es ist der einzige Weg, wenn du Pitti helfen willst.“ „Das Mädchen holte tief Luft, so, als musste sie einen gewaltigen Anlauf nehmen. „Petra Sasse.“ Uta legte ihre Hand auf die Schulter des Mädchens. „Du hast das richtige getan.“

„Eines noch,“ sagte mein Partner abschließend. „Wo finde ich diesen Eddi?“ „Das ist nicht so einfach,“ erklärte Kiki. Sie tat einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Um diese Zeit treibt er sich meistens am Roland oder am Ansgaritor herum. Eddi ist ein Stricher, ständig damit beschäftigt, Kohle für den nächsten Dope zu organisieren. Erwartet nicht zu viel von ihm. Er ist selten klar genug in der Rübe, um eins und eins zusammen zu zählen.“ Aron schürzte die Lippen. „Immerhin war er klar genug, um die Bahnpolizei vom Verschwinden seiner Freundin zu informieren.“
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Die Adresse, die wir von Vanessa, der Mitbewohnerin von Mareike Schiller, bekommen hatten, führte uns nach Bremen Horn in die Gefken Straße. Das herrschaftliche Anwesen ließ auf viel Geld deuten. Der parkähnliche Garten wurde von einem etwa zwei Meter hohen, schmiedeeisernen Zaun umgeben, der in eine breite Zufahrt mündete. Ein doppelflügeliges Tor, in dessen Mitte sich so etwas wie ein Wappen befand, versperrte uns die Einfahrt. Ich stieg aus und betätigte die Sprechanlage. Über meinem Kopf vernahm ich das Surren einer Kamera. 

„Sie wünschen?", ertönte eine versnobte Stimme. „Polizei, wir hätten gern den Hausherrn gesprochen.“ „Wen darf ich melden und in welcher Angelegenheit wünschen Sie den Herrn Konsul zu sprechen?“ Ich klappte meinen Dienstausweis auf und hielt ihn vor die Kamera. „Hauptkommissar Winter, Mordkommission 2 und meine Kollegin Kriminalhauptwachtmeisterin Blache. Wir hätten einige Fragen an den Konsul.“ „Bitte gedulden Sie sich einen Moment. Ich werde sehen, ob der Herr Konsul Zeit für Sie hat.“ Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Doch noch ehe ich eine passende Antwort gefunden hatte, knarrte es am Tor und die beiden Hälften der Einfahrt öffneten sich.

Der asphaltierte Weg führte uns direkt zu einer imposanten Villa. Ich stoppte den Dienstwagen unmittelbar vor einer breiten Treppe, auf der uns bereits ein altersschwacher Pinguin erwartete. „Der Herr Konsul wird Sie in seinem Arbeitszimmer empfangen. Bitte folgen Sie mir.“ Der Mann in der schwarzen Livree schlich uns voraus die Stufen empor. An der Eingangstür prangte wieder jenes Wappen, welches mir bereits am Tor zur Einfahrt aufgefallen war. Irgendwie kam es mir bekannt vor. Als wir schließlich in das Arbeitszimmer des Hausherrn eintraten, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Eine antike Kaffeemühle, die ihren Platz inmitten des Raumes auf einem Podest hatte, brachte mich darauf. Wir waren in der Villa einer der bedeutendsten Bremer Kaffeeimporteure. Der Name Hansen war nicht gerade selten in der Stadt, deshalb hatte ich ihn nicht gleich in Verbindung gebracht.

„Ich hoffe, es sind triftige Gründe, die Sie in mein Haus führen,“ brachte es der Konsul denn auch ohne Umschweife schon bei unserer Begrüßung auf den Punkt. „Wir ermitteln in einer Mordsache,“ erwiderte ich ebenso unfreundlich wie unser Gegenüber. „Wenn das kein ausreichender Grund ist...“ „Nun gut, ich bin gespannt, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.“ Sein Lächeln wirkte so ölig wie eine seiner frisch geerntete Kaffeebohnen. „Aber bitte, nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“ Edda und ich lehnten dankend ab. 

„Ist es richtig, dass am vorletzten Samstag in Ihrem Hause eine Party stattfand?“ Der Konsul steckte sich eine dicke Zigarre an und lehnte sich entspannt in seinem Rindsledersessel zurück. „Sie sprechen sicher von der Gesellschaft, die ich anlässlich eines Familienjubiläums gab.“ Ich verkniff mir einen Kommentar. Aufgrund unserer Ermittlungen ist uns bekannt, dass bei dieser Festivität auch einige Prostituierte anwesend waren.“ Der Mann mit der Zigarre verzog angewidert das Gesicht. „Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich es dulden würde, wenn in meinem Hause irgendwelche Nutten herumliefen. Es trifft allerdings zu, dass mein Sekretär bei einem dieser Serviceagenturen einige Hostessen bestellt hat. Sie sollten etwas Schwung in den Laden bringen – wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Edda bedachte seine zweideutige Äußerung mit einem vernichtenden Blick. 

„Bis hierhin kann ich nichts verbotenes feststellen,“ grinste der von einer dichten Rauchwolke umgebene Hausherr. „Das wäre es an sich auch nicht, wenn nicht ausgerechnet während dieser Gesellschaft eines der Mädchen verschwunden wäre,“ erklärte ich gelassen. Der Konsul erhob sich angesichts seiner Fülle, erstaunlich schnell aus dem Sessel. „Wollen Sie mir damit etwa unterstellen, dass ich etwas mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun habe?“ Für meinen Geschmack reagierte der Mittfünfziger um einige Nuancen zu impulsiv. Eine derartige Reaktion hatte ich bei so viel Souveränität nicht erwartet. „Ich habe einen Mord aufzuklären, da muss ich jedem Hinweis nachgehen, sei er aus ihrer Sicht auch noch so absurd. Abgesehen davon habe ich Ihnen nichts unterstellt. Fakt ist, dass die Vermisste minderjährig ist und dass sie auf ihrer Gesellschaft als Hostess engagiert war.“ „Das wird ja immer schöner!“, plusterte sich der Konsul nun erst recht auf. „Nun habe ich womöglich noch eine Minderjährige verführt. Das geht mir nun entschieden zu weit. Es ist Ihnen wohl nicht recht klar, wen Sie eigentlich vor sich haben. Ich werde den Innensenator von Ihren haltlosen Verdächtigungen berichten.“ 

An diesem Punkt unserer Befragung erhoben wir uns ebenfalls. Weitere Erklärungsversuche machten bei einem derartigen Exzentriker wenig Sinn. „Ich möchte Sie höflich darauf aufmerksam machen, dass Sie zur Mithilfe bei der Aufklärung dieses Falles verpflichtet sind. Bis morgen früh möchte ich eine vollständige Gästeliste von dieser Gesellschaft auf meinem Schreibtisch haben. Andernfalls müsste ich mich fragen, aus welchem Grund Sie die Ermittlungsarbeit der Polizei behindern. Ich war gespannt, wann die Blitze im inneren seiner Augen explodierten, doch der Kaffeeimporteur hielt sich unter Kontrolle. Im nächsten Moment ging die Tür auf und der greise Diener trat in den Raum. „Die Herrschaften möchten gehen, Johann,“ Ohne uns auch nur noch eines Blickes zu würdigen, ließ er uns stehen und setzte sich wortlos hinter seinen Schreibtisch.

Das hier nicht alles in Ordnung war, konnte selbst ein Blinder sehen, doch mit dem wenigen, was wir bislang hatten, konnten wir den Richter sicher nicht dazu bewegen, uns einen Durchsuchungsbeschluss für die Villa auszustellen. Noch wusste ich nicht, was hier faul war, aber ich war gewillt es herauszubekommen. 

„Ich schätze, dieser Konsul wird sich zukünftig nicht gerade zu deinen Freunden zählen, Mike.“ Ich lächelte bitter. „Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde. So gesehen kann ich von Glück reden.“ Edda machte ein zerknirschtes Gesicht. „Ich schätze, der Typ kann uns eine Menge Ärger machen.“ Ich wusste, sie hatte recht, aber sollte ich ihn nur deshalb mit Glacéhandschuhen anfassen? „Vor dem Gesetz sind alle gleich. Wenn es sein muss, werde ich wie einst Don Quichotte gegen Windmühlen kämpfen.“ Edda zeigte sich beeindruckt „Wann ist dir denn der Roman von Cervantes in die Hände gefallen?“ „Muss wohl während einer nächtlichen Observation gewesen sein.“ „Dann sei so gut und sage mir, wohin uns Rosinante einstweilen bringen wird.“ „Ins Präsidium, Sancho, seit gewiss, um zu sehen wer der Konsul wirklich ist.“

Ich hatte Edda selten zuvor so herzlich lachen sehn. Sie hatte sich, seit sie vor zwei Jahren zur MK 2 gekommen war, um einiges geändert. Aus der emanzipierten Karrierefrau war eine Kollegin geworden, deren Sachverstand und Zuverlässigkeit ich schätzte. Sie sah die Dinge nicht mehr so verbissen, war lockerer geworden ohne ihre klare, unmissverständliche Linie dabei aufzugeben.
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Da Kikis Beschreibung von Eddi alles andere als präzise war, hatte sich Uta Zipfel, die Streetworkerin, bereit erklärt, meinem Partner bei der Suche nach dem Freund der vermissten Petra Sasse behilflich zu sein. Aron hoffte, durch die Beobachtungen des Junkies einen Schritt weiter zu kommen.

Der Platz vor dem Rathaus war zu dieser Zeit überwiegend von Touristen besucht. Dies war auch der Grund dafür, dass sich genau jetzt allerlei gescheiterte Existenzen an diesem Ort herumtrieben. Während die einen auf die Mildtätigkeit der Urlauber spekulierten, hatten es andere auf Geldbörsen und Handtaschen abgesehen. Eddi war harmlos, er gehörte zu den Erstgenannten. An Tagen, an denen er gut drauf war, versuchte er es mit einer pantomimischen Darbietung. Dabei spielte er in gekonnter Weise die Geschichte der Bremer Stadtmusikanten nach. Immer dann waren ihm Applaus und eine gute Gage sicher. An Tagen wie heute saß er träge, seine Umwelt kaum wahrnehmend, mit dem Rücken gegen das Denkmal gelehnt auf den kalten Pflastersteinen der Fußgängerzone und bettelte um Almosen. 

Dies war der Zustand, in dem er sich selber am meisten hasste. Es war die Bewusstseinsfalle, wie er diesen Zustand nannte. Der Zeitpunkt, in dem sich die Drogen in seinem Körper so weit abgebaut hatten, dass sich das Hirn zu Wort meldete und all das verteufelte, was ihm in den kommenden Stunden bevorstand. Entzugser-scheinungen nannten dies die Leute, die bislang vergeblich versucht hatten, ihn vom Stoff wegzubringen. 

Neben ihm kauerte ein weiterer Junkie, der das Stadium der Selbstfindung offensichtlich schon hinter sich gebracht hatte. Als er die Streetworkerin erblickte, stupste er seinen Kumpel an. Er kannte die Jugendarbeiterin, doch der große, blonde Typ neben ihr roch förmlich nach Bulle. Er sprang auf, riss an Eddis Arm, um seinem Freund auf die Beine zu helfen, musste jedoch feststellen, dass sich dieser noch im Zeitlupentempo bewegte. Als er registrierte, dass der Bulle näher kam, ließ er seinen Freund auf den Boden zurücksinken und suchte das Weite.    

Aron war’s recht, auf diese Weise konnte er den Jungen am besten ausquetschen. Die Streetworkerin kniete sich neben Eddi. Sie zog ihren Rucksack vom Rücken und gab dem Junkie zu trinken. „Er ist auf turkey,“ erklärte sie meinem Partner. „Selbst wenn er etwas weiß, wird er es Ihnen in diesem Zustand nicht sagen können.“ Aron zerbiss einen Fluch zwischen den Lippen. „Dann nehmen wir ihn eben mit. Im Krankenhaus werden sie ihm das Hirn schon wieder freiblasen.“ In den Augen der Streetworkerin zuckten Blitze. „Alles, was der Junge braucht, ist eine Methadontherapie und eine Perspektive danach, aber ganz sicher keine dummen Sprüche!“ Mein Freund zuckte zusammen. „Tut mir Leid, ich habe es nicht böse gemeint.“ „Schon gut, helfen Sie mir lieber den Jungen auf die Beine zu stellen.“ 

Jeder, der meinen Partner etwas besser kannte, wusste, dass er zuweilen ein etwas zu forsches Mundwerk hatte, dass er aber in seiner Seele ein feiner Kerl war. Kein Wunder also, dass er sich in diesem Augenblick am liebsten in das nächstbeste Mauseloch verkrochen hätte. Sei’s drum, es war weit und breit keines zu sehen. Die barsche Stimme und eine herumwirbelnde Hand des Junkies holten ihn schneller aus seinen Gedanken, als ihm lieb sein konnte. Seine Faust erwischte ihn klassisch, mitten auf dem linken Auge. Tausende kleine und große Sternchen funkelten, ließen ein bleibendes Andenken in den prächtigsten Farben erwarten.

„Scheiß Bullen!“, dröhnte es in den Ohren meines Partners. „Verpisst euch!“ Es dauerte einen Augenblick, bis sich Aron soweit berappelt hatte, dass er wieder über den nötigen Durchblick verfügte. Seine Begleiterin war bei dem Versuch, den wilden Rundumschlägen des Jungen auszuweichen, ins Straucheln geraten und hatte das Gleichgewicht verloren. Gerade noch in nahezu apathischer Position auf dem gepflasterten Boden, sprintete der Junkie nun geradezu olympiareif in Richtung Präsidium davon. Eine gehörige Portion Wut pulsierte durch die Adern meines Freundes. Dennoch half er der Streetworkerin zuallererst auf die Beine. „Kommen Sie alleine klar?“ Die junge Frau nickte und mein Partner nahm die Verfolgung des mutmaßlichen Zeugen auf.

Der Junkie rannte etwa einhundert Meter vor ihm. Passanten, die seinen Fluchtweg kreuzten, schubste er einfach zur Seite. Aron gab sich wiederholt als Polizeibeamter zu erkennen, forderte ihn auf, stehen zu bleiben, doch seine Worte schienen Eddi nicht zu erreichen. Dafür verkürzte mein Partner kontinuierlich den Abstand. Nur noch wenige Meter trennten die beiden. An einem Kiosk kippte der Flüchtende schließlich ein Rondell voller Ansichtskarten hinter sich um. Hunderte hochglanzversiegelter Fotos purzelten Aron zwischen die Beine. Nur ein Sprung über das plötzliche Hindernis bewahrte ihn vor einem unsanften Sturz. 

Eddi hatte es abermals verstanden, die Situation für sich auszunutzen. Er war in die Violenstraße abgebogen. Durch den hier wieder herrschenden Autoverkehr quälte sich die Masse der Menschen auf den beiderseits der Straße befindlichen Bürgersteigen entlang. Ein Umstand, der dem Junkie sehr entgegen kam, konnte er doch in diesen Menschentrauben problemlos untertauchen. Bis auf ein gelegentliches Aufblitzen seiner knallgrünen Haare und einiger wütender Passanten, die er auf seiner rüden Flucht unsanft abgedrängt hatte, gab es nur wenig, was meinem Kollegen bei der Verfolgung als Anhaltspunkt diente. 

In genau diesem Moment rumpelte hinter ihm eine Straßenbahn heran. Sie schob sich an Aron vorbei und erreichte nur wenige Augenblicke darauf den Flüchtigen. Etwa zwanzig Meter vor ihm versuchte Eddi auch diese Situation für seinen Vorteil zu nutzen. Als die Straßenbahn mit ihm fast schon auf gleicher Höhe war, sprang er auf die Straße und versuchte die Schienen noch vor der eisernen Tram zu überqueren. Aron hatte mit einem derartigen Versuch gerechnet, jedoch nicht, dass der Junkie es erst in allerletzter Sekunde wagen würde. Zu spät, wie sich mit dem nächsten Wimpernschlag erweisen sollte. 

Eddi prallte mit voller Wucht gegen die Fahrerkanzel der Straßenbahn, wurde auf die Gleise geschleudert und blieb direkt darauf liegen. Bremsen quietschten, Stahlräder blockierten und rutschten funkensprühend auf ihn zu. Aron wagte es kaum hinzusehen. Das tonnenschwere Ungetüm aus Eisen und Glas näherte sich unaufhaltsam dem am Boden liegenden Jungen. Obwohl real nur wenige Sekunden vergingen, kam es den Augenzeugen wie eine nicht enden wollende Ewigkeit vor. Einige der Passanten schrien, andere starrten gebannt, nicht fähig den Blick abzuwenden, auf das, was sich unmittelbar vor ihnen abspielte. 

Die Abfanggitter der Straßenbahn, die ein Überrollen von Gegenständen verhindern sollten, leisteten ganze Arbeit. Sie erfassten den Junkie, schoben ihn vor sich her und schließlich zur Seite. Seine Schreie gellten durch die Straße, lagen bleiern über der gespenstisch anmutenden Szene, welche die Situation nur in einzelne, zerrissene Bilder wieder zu geben schien. 

Endlich kam die Tram zum Stillstand. Eine Sekunde lang herrschte absolute Stille. Niemand rührte sich, nichts bewegte sich, eine unsägliche Stille herrschte allenthalben. Nur die auf dem Straßenpflaster widerhallenden Schritte meines Partners zerrissen die bedrückende Stille. Er erreichte den merkwürdig verdreht daliegenden Jungen als erster. Eddi stöhnte leise. Sein Gesicht war von Abschürfungen und Schrammen übersät. Als er seinen Verfolger erblickte, wollte er seine Flucht fortsetzen, doch ein stechender Schmerz an der Hüfte hielt ihn in seinem Vorhaben zurück. Sein verzerrtes Gesicht ließ schlimmstes befürchten. „Bleib liegen, der Notarzt ist gleich da,“ beruhigte ihn Aron. 

„Lassen Sie den armen Jungen in Ruhe!“, schimpfte ein Mann mit Tirolerhut. „Ich habe genau gesehen, dass er vor Ihnen davonlief.“ Mein Partner beachtete den Mann nicht weiter, jetzt gab es wichtigeres zu tun. Er zückte sein Handy und tippte die Notrufnummer in das Tableau. Inzwischen hatte sich ein dichter Kreis aus Schaulustigen gebildet. Der Fahrer der Straßenbahn hatte sich von seinem Schock erholt und brachte einen Verbandskasten, jemand anderer eilte mit einer Decke herbei. Zeitgleich mit dem Rettungswagen trafen die Kollegen der Verkehrspolizei am Unfallort ein. Erst durch ihre Mithilfe war es meinem Partner möglich, die herumstehenden Gaffer zum Weitergehen zu bewegen. Die Adressen der Augenzeugen wurden festgehalten und der Verletzte versorgt.

Während sich mein Partner mit den Polizeibeamten besprach, traf auch die Streetworkerin am Ort des Geschehens ein. Ihre vorwurfsvollen Blicke trafen meinen Freund bis ins Mark. Sie folgte den Sanitätern, die den Verletzten auf einer Trage in den RTW schoben, ohne ein Wort seiner Erklärung abzuwarten. Es wäre wahrscheinlich ohnehin zwecklos gewesen, ihr seine Unschuld zu beteuern. Sie sah in diesem Augenblick nur das, was sie sehen wollte. 

„In welches Krankenhaus bringen Sie den Jungen?“, fragte er den Fahrer des Rettungswagens. „Rotkreuz-Krankenhaus,“ entgegnete dieser knapp. Ein letzter Erklärungsversuch erstarb jäh, als er in die Augen der Streetworkerin blickte. Sie hatte sich auf dem Beifahrersitz des RTWs niedergelassen, starrte gebannt und voller Sorge auf das, was sich hinter ihr abspielte. Mit Sirenengeheul und Blinklicht verließ der Rettungswagen schließlich den Ort des Geschehens. Aron machte sich ziemlich niedergeschlagen auf den Rückweg zu seinem Dienstwagen. Immer wieder sagte er sich, keine Schuld an den Ereignissen zu tragen, versuchte sich zu beruhigen und doch blieben Zweifel in ihm zurück. 

Wenn Ihnen das erste Drittel des Romans gefallen hat und Sie gern wissen möchten wie er zu Ende geht, dann schicken Sie mir Ihre Bestellung. Für 2,99 € Bearbeitungsgebühr sende ich Ihnen gern den Rest zu. Alles weitere per E-Mail.

Mit freundlichen Grüßen 

U.Brackmann
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